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Briefliche Mittheilungen und Auszüge aus

Technische Korrespondenz. Bleibomben vonkAugust

-1·Eisenftuck's Rede
iiber deutsche Handels-Politik-

in der 154sten Sitzung der deutschen Nazional-Versantmlung.
Wir glauben die Verpflichtung im Interesse der Sache zu

haben, Eisenstuck’sschöneund kräftigeRede über deutsche Handels-
Politik in der 154sten Sitzung der deutschenNazional-Vers.immlung
bei Gelegenheitder Reichsoberhaupt-Frage,mit Ausscheidungihres
politischen Theils, in unsere Spalten auszunehmen. Der Redner

schildert die Stellung Preußens und Oesterreichszu dieser Frage nach
Wahrheit und Wirklichkeit.Nur glauben wir, daß die Vergangenheit
uns nicht ganz maaßgebend für die Gegenwart und Zukunft sein
kanns Wenn nicht Alles trügeund Preußen nicht Aan ausgeben
will Was es gewonnen hat an deutschen Sympathien, so muß es

fortgehttxAUf dem Wege, wie es die Entwickelungdeutscher Macht
und Großedie mit der Anerkennungdes Schutzes deutscher
Arbeit SJeichist- Verlangks Pltußen darf und wird sich nicht,
Gott verhute es, zum SchleppenträgerEnglands herabwürdigen.
Oestkrrcichaber muß erst erkennen, daß ohne uns übrigeDeutsche
es Jn die Klauen des russischenAdlers fällt. Bis jetzt aber, so
schetntdies wenigstens uns, erkennt diese Nothwendigkeit weder

YSSMUUSIIOchVolk an. Einige Tausende oder Hunderttausende
Acht dekschtlklig".denkende deutscheOesterreichergeben leider keinen

AusschlagbelInnreBevölkerungvon 36 Millionen, von denen

zwmllch30 Millionenvon Deutschlandgar nichts wissen wollen und
der kleine Dust »da« gut österreichisch«gesinnt ist« Gebe Gott
daß dies bald anders werde!

»——
— Ich SICUVDMan Muß die Sachen nennen wie sie sind,

und nicht wie sie schlian Das ist die Lage unserer Verhandlung.
Diese nun will ich beleuchten VVU dem materiellen Gesichtspunkte
Es wird zWAk VielleichtAuchMik- der geehrte Abgeordnete v. Soiron

einwenden,das sei wieder eine volkstwirlhschaftlicheSchwärmen

geegneHerren! Ich will dadurch FeineVerdächteigunggegen den

Den tist-laststtzeordnetenaussprechen, Ich bM»festuberzeugt, daß er

Und GlextellenBedarfnissen nicht Athcd Ists (GroßeHeiterkeit
öachfekauf allen Seiten des Hauses) »MeerHerren! Es

Linmir W?Daßich Sie, ohne es zu wollen, zum Lachenveranlaßte
»ie Sache Isternst, sehr ernst» Ich habe schonoft meine schwache
Summe (-Hkltsrkeitin der Versammlung) für die materiellen Jn-

UkkssmModen- sie hat nicht immer Wiederrcnnggesundenin diesen
Raumen,aber dMUOchwerde ich dasürkämpfen,weil ich die Ueber-

zeugung habe, daß unter den vielen Versäumnissen,die wir über

uns haben kommen lassen, das Versäumniß der materiellen Frage
obenan steht, weil ich die Ueberzeugung habe, daß in Folge dieser
Versäumnißdas Damoklesschwerteiner sozialen Revoluzionüber
Deutschland hängt(Bewegung aus der Rechten; Stimmen aus der

Linken: Sehr gut!), einer Revoluzion, die dann über alle unsere
Häuptersowol auf dieser als jener Seite des Hauses gehen wird.

Es ist das eine ernste Wahrheit, deren volles Gewicht ich fühle,
und von der ich durchdrungen bin, und darum werde ich die ina-

terielle Frage immer wieder in den Vordergrund stellen, so lange
es mir vergönntist, darüber zu sprechen. Um sie in der vorlie-

genden Richtung zu beleuchten, will ich Mit gestatten einen Blick

zu wersen auf die seitherige Handelspolitik PleUijUs- Und dann

die Frage erörtern,ob die handelspolitischenGrundsätzePkeUßMs-
wenn es an die Spitze Kleindeutschlandstritt- Unveråndert bleiben

oder sich ändern können. Vor allen Dingen habe ich, ehe ich in

diese Betrachtung eingehe, aus einen wichtigen Kardinalpunkt zu
kommen. Der Herr UnterstaatssekretärBassermannhat uns gestern
gesagt, Oesterreichsei nicht da, er hat gesagt, Wir hatten die Thüren
dieses Hauses weit geöffnetund gerufen: Tretet ein! und Oester-
reich sei nicht gekommen. Meine Herren! In sofern der Herr
Unterstaatssekretärgemeint hat, daß die OlmützerKamarilla mit

ihrem Ministerium nicht hier sei, gebe ich ihm Recht-, in sofern
er aber gemeint hat, das deutsch-österreichischeVolk sei nicht thr-
muß ich ihm Unrecht geben. (Bravo auf der Linken) eine

Herren! Jth verweise Sie auf die Zusammensetzung Unserer Ver-

sammlung in dieser Beziehung, ich verweise Sie darauf, daß die

wichtigsten Provinzen Oesterreichsgewählthaben und Virtrtten sind,
ich sage Ihnen, daß Ober- und Niederösterreich,SalszFg,Steur-

mark, Kärnthen,Schlesien, Deutsch-Tywl gan gewahlkhaben-
ich sage, daßMähren zu drei Viertel vertreten Fst-·1chsageIhnen,
meine Herren, daß aus Böhmen dreiundzwanzlg Abgeordnetehier

sitzen- daß alle rein deutschen, selbst rein slavischeBezirkegewählt
haben, und viele Bezirke, in welchen VIS flavischeBevölkerung
überwiegendist. (Zuruf aus dem linken Zentrum: Sehr wahrl)
Nur Krain, nur das Küstenlandund Jtalienisch-Tyrol ist nicht

vollkommen vertreten, und 121 Abgeordneteaus Oestemkch sika

A
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in unserer Mitte. Die Herren mögensich bei dem Herrn Unter-
staatssekretärselbst dafürbedanken, daß er sie persönlichannullirt

hat, ich aber frage: ob irgend Jemand kommen und sagen kann-
daß Oesterreich nicht dassei, ich reklamier, daß es da ist. (Bravo
auf der Linken) Meine Herrenl Ich habe also zu beweisen
gesucht — und ich glaube es war dies nothwendig —

daßwir

gemeinschaftlichmit Oesterreich hier in diesem Saale verhandeln-
und ich will nun zunächstden Blick werfen auf die preußische
Handelspolitik, wie sie seither war ohne Oesterreich. Ich habe schon
einmal von dieser Stelle geäußert,daß das Gute, das ivir in

materieller Beziehung gehabt haben, ein Erfolg des -preußisch-deut-
schen Zollvereins gewesen ist. Ich wiederhole das mit voller Ueber-

zeugung. Aber, meine Herren, in dem jetzigen Augenblicke«wo

wir die wichtige Umgestaltung unseres Gesammtvaterlandes vorneh-
men sollen, müssenwir uns auf den Standpunkt von 1848 stel-
len; wir müssenuns sagen, was Deutschland zu werden bestimmt
ist in dieser Richtung, wenn es mit Oesterreich vereinigt ist, und

wir müssennicht zu Grunde legen, was es nur werden konnte

in den alten Verhältnissen Preußen hat wohl verstanden,
daß die Konsolidirung der materiellen Interessendas wichtigsteBand

ist, nm einen politischen Einfluß zu erhalten. Der Herr Unter-

staatssekretärBassermann hat uns mit Schärfe auseinandergeselzh
daß Preußen fortwährendabhängiggewesen sei von Oesierreichzer

— oder ich glaube das Mitglied von Hagen —- hat sehr richtig
bemerkt, daß Oesterreich Widerstand geleistetgegen den preußischen
Zollverband. Preußen hat sehr wohl begriffen, sage ich, daß das

materielle Band ihm denjenigen politischen Einfluß sichert, der

nothwendig war, um Oesterreich gegenüberals eine»kontinentale

Großmachtsich zur Geltung zu bringenz und, meine Herren, des-

halb ist der deutsche Zollverband Von Preußen gehegt und gepflegt
worden, dieses materielle Mittel für seinen politischen Hauptzweck.
Das, meine Herren, ist der Standpunkt, von dem wir den preu-

ßischenZollverband zu betrachten haben. Aber Preußen hat gefun-
den, daß das nicht ausreicht, es hat sich gesagt, daß zwar dadurch
das Band im Innern gekräftigtsei für seine politischeStellung,
wenn es die einzelnen Staaten, die dem Zollverband beitraten, um

sich herumschaarte, wie um Eine Fahne; aber es gehörteauch eine

Stütze von Außen dazu, um die volle politische Geltung zu erlan-

gen, und hier, meine Herren, begegnen wir dem Widerspruche,
der sich durch die preußischeHandelspolitik durchzieht,durch ihre
ganze Geschichte,vom Jahre des preußischenZollgesetzes an bis

zum Zollkongreßvon 1845. Preußen hat im wohlrserstandenen
politischen Interesse diesen Stützpunktvon Außen nirgends anders

finden können,als in seinem Anschluß,in seinerVerbrüderungmit

dem mächtigenLeoparden über den Kanal, mit dem allgewaltigen
britischen Dreizack, der die Erde regiert in handelspolitischen Fra-
gen. (Unruhe auf der Rechten-) Das ist eine Wahrheit, meine

Herren, die alle Diejenigen bekräftigenwerden, die seit den letzten

zwanzig Jahren in gewerblichenVerhältnissengelebt haben. Bei

dieser Richtung nun der preußischenHandelspolitikwar es natur-

gemäß,daß ein Widerspruchentstehen mußte. Die Seite, auf der
man sich mit dem praktischenVolk der Engländer liiren kann-
die Seite," die dort allein zugänglichist, namentlich von Deutschland
her- von diesem größtenaller Märkte, diese Seite war keine andere

als die handelspolitische;denn Englands ganze Politik besteht in

nichts Anderem, als sich ewig Märkte zu sichern. Deshalb nun

kam eine Koalizion mit England in diesem Sinne zu Stande,
wenn nicht Vsskziejlund formell, so doch in jener geschicktenWeise
gegenseitigerGifttlligkeitenund indirekter Einflüsse,deren Anwen-

dung Seiten Englands Mich allen Richtungen hin und bei allen

Völkern der Erde th so oft bewundert. Ich habe Ihnen nun

zu beweisen, aus Welche Akt sich dieses Verfahren zur Geltung
brachte, auf welche Art es sichtbar und fühlbarwurde. Der Ab-

geordnete v. Vincke hat USUlichin der österreichischenDebatte gesagt:
England sei durch seine Einheit, durch seine Macht und durch seine
Freiheit groß, und nicht durch seine Schifffahrtsgeselzeund seine
Schutzzölle.Meine Herreni Erlauben Sie mir, Das umzudrehen;
und ich glaube, im Wahlhezirkedes verehrlichen Abgeordneten,der

mitten im Schvvßesder kräftigstendeutschen Industrie liegt, würde
der Abgeordnetedieselbe umgekehrteAnsicht hörenin allen Schich-
ten der Bevölkerung;ich meine nämlichdie englischeSchifffahrls-

gesetzgebungund das englischehandelspolitischeSystem ist eben erst die
Ursachedie einzigeund wahre Ursache, der englischenMacht, der engli-
schenGröße,der englischenEinheit gewesen(Zustimmungaus der Linken),
und aus dieserMacht und Größeheraus ist es Englandmöglichgewe-
sen, seineFreiheiten zu bewahren, auszubilden, zur Geltung zu brin-
gen! Nun, meine Herren, deswegen hätte man nun, wenn von der

preußischenHandelspolitik in gleicherWeise gehandelt worden wäre,
hier also in wirklich deutschem Sinne auch denselben Weg erwar-

ten müssen. Hier begegnen wir aber zuerst dem mächtigstmWi-

derspruch. Die verwundbarfte Seite Englands, meine Herren, ist
die Schifffahrtsfrage. England weiß recht gut, daß seine Naviga-
zionsakte die eigentlicheGrundsäuleseiner Größe gewesen ist, diese
Navigazionsakte, die viel älter ist als das industrielle Schutzsystem
Englands. Freilich in diesem Punkte konnte man in Preußen mit

England nicht unterhandeln, das System der Differenzialzölle,wel-

ches das Wesen der Schifffahrtsgesetzgebungin England bildet, das

konnte man nicht annehmen, das hätte ja England auf seiner
empfindlichstenStelle verletzt. Und doch, meine Herren, ist nach
meiner Ansicht dieses System weit wichtiger und tiefer eingreisend
in die Interessendes Volkes, als selbstdas ganze System des Schutz-
zolles. Es sichert uns, daß wir mit unseren naturgemäßenAbsatzmärkten
in die natürlichsteund unmittelbarste Verbindung kommen, in diejenige
Verbindung, die auf den nothwendigen Verhältnissendes Austausches
von Volksarbeit gegen Naturprodukte beruht. Es ist, meine Herren,
der Vater, das Schutzzollsystemdie Mutter unserer gewerblichenWohl-
fahrt, und nur in dieser ebenbürtigenEhe werden kräftigeKinder

erzeugt. Man hat von preußischerSeite sich also wohl gehütet-
in dieser Beziehung vorzugehen, denn England wäre . . . . (Un-
ruhe.) Ich werde Ihnen vielleicht zu lang . . .. (Stimmen: Re-

den!), aber ich muß Sie bitten mir zu erlauben, Ihnen diese meine

Ansichten ganz vorzulegen. Wenn man nun auf diese Weise von

Seite der preußischenHandelspolitik, die identisch gewesen ist mit

der des preußischenZollvereins, nicht gewagt hat im guten Sinne
vorwärts zu gehen, so hat man nach Innen in Betreff des Tarif-
systems nicht minder sich gar bald dem englischenEinflussepreis-
gegebengesehen. Alle Diejenigen,die in der Volksarbeit betheiiigt
waren, haben empfunden, daß, ich muß es nun einmal sagen, alle

unsere Zolltarife seit 1820 in London diktirt worden sind. (Wider-
sprach auf der Rechten und im Zentrum.) Meine Herren! Es

gibt Beweise dafür,ich kann sie freilich nicht aus der Tasche ziehen,
aber ich will Ihnen einige Thatsachen anführen,die, wie ich meine,
auch als Beweise dienen können. Als im Jahre 1845 der letzte

Zollkongreßsich versammelte, hatte man sich auf den Sturm, der

seitdem von vielen Seiten gekommenwar gegen die seitherigeHand-
habung des Systems von Seiten der Handelspolitik des Zollvereins,
die darin lag, daß man einzelne Industriezweige unsinnig schützte,
andere aber dem Elende preisgab, und eine unnatürliche,ungesunde
Entwickelungder Volkskrästehervorrief, da Schissfahrtsgesetzenicht
daneben lagen, — ich sage, als sich gegen dieses System eine ent-

schiedeneErhebung gezeigt hatte, hatte man sich herabgelassen-aus

allen Theilen des Zollvereins Sachkundige nach Berlin einzuberu-
sen. Es ist hinlänglichbekannt, daß diese MMMV Nach tagelangen
Kämpfensich vereinigten, ihren verschiedenenAnsichtengegenseitig
nachgaben, und mit Einmüthigkeitihren Antrag in Bezug aus die

Veränderungenstellten, die M handelspolitischer Beziehung eintreten

solltenz aber, meine Herren- Was war die Antwort daraus? Die

deutschen Gewerbtreibenden lasen den neuen di·l1tschenZollkaris zu-

erst in den englischenZeitullgs-Blättern,und keiner thtk Ankräge
fand Berücksichtigung.lStimmen auf der Linken: Hort! Hort!)
Das ist eine Thatsache, die allenfalls als Beweis geltenFamil Ich
füge dabei nur i ch hinzu, daß der geehrtt Herr AbgeordneteBas-
sermann, der woh auseinandergestbt hat Wie BsdmUnd dir Süden

Deutschlands vor dem Zollanschlußsich gestMUbh Aber hinterher
damit sich sehr inverstanden erklärt hat, Uns Vetschwiegenhat, daß
gerade aus Baden, Würtemberg und auch Bayern, die beharrlich-
sten Protestazionen gegen die Hakjdhablmgdieses»Systems in der

eben beschriebenenPeriode hekVOkgmgeILMeine Herren! Das alsO
ist nach meiner Anschauung — und ich habe unmittelbar in dieser

Bewegung gelebt —- der Begriff, den ich mir gebildet habe von

dem praktischenStandpunkte eines schlichtenGeschäftsmannesaus

über die Stellung der preußischenHandelspolitik,wie sie seither
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war. Nun fragt es· sich- ob diese Handelspolitiksichmöglicher-
weise wird ändern-können,iPenn Preußen an die Spitze Von Klein-

Deukschlandtritt. Meine Herren! Ich habe die Ueberzeugung,»
daß sie sich nicht nur nicht ändern wird, sondern daß in dieser-
Beziehung neue nnd größereGefahren für die deutsche Größe und

Macht aufsteigen. Meine Herren! Ich will Ihnen nicht eine

Schilderung machen von dem Stande der handelspolitischenPar-
teien in Deutschland;ich bin der Meinung, und Sie, meine Her-
ren- werden Alle damit einverstanden sein, daß dieselben sich min-

destensebenso schroff gegenüberstehen, als die politischen. Jch
will nicht mit buchhändlerischerGewissenhaftigkeit eine Aufstellung
der Abonnenten der verschiedenen Blätter, die für beide Parteien
schreiben,machenz ich muß gestehen, daß ich in so wichtigen Fragen
mir gern meine Meinung selbst bilde aus der unmittelbaren An-

schauung der Volksziistände,und daß ich niich wenig durch die

Presse insluenziren lasse; aber darüber ist kein Zweifel, daß wir

Vbnfden Hinzutritt von Oesterreirh in keinem Falle dasjenige Gleich-

gewichtin eDeutschlandhaben werden, das zunächstnothwendig ist,
Inn eine acht deutsche, wahrhaft nazionale, nach keiner Seite zu
Weis abschweifendeund die wahre Größe Deutschlands befördernde
Handelspolitikin Deutschland festzustellen. (Stimmen auf der Lin-
keu: Hört!Hört!) Meine Herren! Ich will ein Parlamentsbild
gebrauchen, um mich verständlicherzu machen. Wir wollen uns

ein handelspolitisches Parlament denkenz da würde im Zentrum
die Ansicht sitzen, die sich jetzt im preußischenZollverband geltend
gemacht hat, die Ansicht, die unter einer vernünftigenSchifffahrts-
gesetzgebung den Austausch mit fremden Nazionen, die unsere Ar-

beitserzeugnissebratfchem anbahnt und sichert, und, um allenthalben
mit seinen Kunstprodukten selbst kräftigaufzutreten, einen diesen
UmständenangemessenenSchutzzoll nach Außen in Verbindung mit

den Differenzialzöllenanwendetz auf der rechten Seite des Hauses
würde Oesterreich sitzen, das in seinen Prohibitiven sich noch nicht
zu der Anschauung in allen Theilen hat erheben können,die es

nothwendig wird gewinnen müssen, wenn es in einer gesunden
Handelspolitik mit Deutschland wahrhaft groß werden will; auf
der linken Seite des-Hauses, nun da wissen Sie selbst wer da

sitzen wird — da wird mein geehrter Freund Merk wahrscheinlich
der Klubführersein. (Heiterkeit.Ziiruf: AitchLöwe!)Meine Herren!
Es wird also, wenn das Klein-Deutschland nun so konstituirt wird-
wie Sie jetzt wollen, in handelspolitischer Beziehung die äußerste
Rechte ausgeschlossensein, und Sie werden nur ein Zentrum und

eine Linke haben. (Heiterkeit in der Versammlung Stimmen
auf der Rechten:Und wo Eisenstuck?!) Es wird ferner, wenn

Preußenjetzt schon das Bedürfnißfühlte,mit England koalirt zu
seen- Und Von dorther aus seine Handelspolitikim Innern unwir-
kM zU lassist- es Wird- wenn Sie dieses Klein-Deutschland nun

beisammenbabemdiesen selben Grundsatznicht nur auch weiterhin
VersbkgenMUssen-sondern es wird von der unbedingten Freihandels-
partei, die nun im Jnnern unmittelbar dazu gehört,von Innen heraus
ein«neuer Keil sichtreiben, der nothwendignach dieserRichtung hin die

klein-deutscheHandelspolitik vorwärts schieben wird und vorwärts

schiebenMuß. Wie nun aber, meine Herren, würde sichdiesesVerhält-
nkßgestaltenin der Verbindungmit Oesterreich? Das muß ich noch
hFUzUsUgenund etwas weiter ausführen. Es ist auch davon zuerst
die Nebst Und Ich befinde mich hier vornehmlich und fortwährend
ausdem hMPflstlltischenBoden: ob denn Oesterreich geneigt sei,
M handelspolitkscher·Hinsicht einmüthigund mit uns vereint zu
geben« Dir BEFVUCbeenich Ihnen vorhin für die Vertretung
DLUksch-OestekmchSeSisUthhabe, dieser Beweis, wird man mir

entgegen halten, genUgt hier nicht. Man hat eben gesehen, daß
in bandelspolitischenFragen LeUte von den verschiedenstenpolitischen
AUsichkennach Zweckmäßigkeitsgründenmit einander gehen. Ich
habeemichalso in dieser Beziehung abermals auf die Kundgebung
bis osterreichischenVolkes zu stübenz

— denn wenn ich von Oester-
rssch spreche, spreche ich weder von dem geehrten Abgeordneten
V. Schwung-,weit ich ihn nicht mit Oesterreichidentificiren kann,
nochsprecheich von der Kamarilla und dembstekkeichifchenMini-
stmums (Bravo auf der Linken) Meine Herren! Nicht in dem

ersten RaUsche der Märzbewegung,wie Mancher jebt sagt, nicht
in dem ersten frischen Hauche der Erhebung, der, wie dieselben
Leilte sagen-Manchenbetäubt hat, sondern in weit spätererZeit,

in den letzten Tagen des Aiigusts v. I» war es, als in dieser
Beziehung von österreichischerSeite die lebendigste Volksstimme
sich kund gab. Sie werden in den Blättern von jener Versamm-
lung gelesen hasben,welche am Ende August in Töplitzvereinigt
war, veranlaßt«’durchdie deutschenVereine in Böhmen; es kamen

.da 69 Vertra-uens-Männer zusammen- bie eine großeAnzahl von

Städten von Deutsch -Oesterreich veriraten. fWenigerin die Zei-
tungen von Nord-Deutschland und Preußen ist die Nachricht von

dieser Versammlung übergegangen,und doch war sie eins der wich-
tigsten Ereignisse,die ivir in der österreichischenFrage zu beobachten
gehabt haben. Diese Versammlung, die während sieben Tagen
sich berietl), hatte es sich zur Aufgabe gestellt, zunächstbse politi-
sche Einigung in Deutschland zu berathen, insbesondere aber, wie
es in dem Programme ausdrücklichheißt, die Frage der komma-

ziellen Einigung rnit Deutschland Meine Herrenl Jch Veklveise
Sie, in Bezug auf die Verhandlungen die da gepflogen wurden,
auf den stenographischenBericht. der hier einem Jeden zur Verfü-
gung liegt. Es sind darinnen die Bestimmungen festgestellt-,welche
die industrielle kommerzielle Einigung Deutschlands mit Oesterreich
bedingen. Die Städte, die nicht vertreten waren, hatten sich durch

spezielleGutachten diesem Kongressegegenüberausgesprochen, und,
meine Herren, dieser Bericht gibt uns Zeugniß,daß überall in dem

Vorgrunde die politischeEinigung mit Deutschland steht, aber mit
der kommerziellen, und nicht ohne, sondern durch die

kommerzielle. (Beisall auf der Linken und im Zentrum). »Wer
ein einiges Deutschland will, und wer wollte das nicht unter uns,
der muß auch eine Einigung in konimerziellerBeziehung wollen.
Wir wollen ein Volk sein, ein großes, gemeinsamesVolk, das
ein und dasselbeGrundgesetzumschließt,der deutsche Handel, die

deutscheIndustrie soll durch ein gemeinsamesGesetzgeregelt werden.

Oesterreichmuß den Welthandel suchen, und ist nur mit Deutsch-
land groß und stark — so werden wir der Welt Gesetzeund Han-
delstraktate vorschreibenl« Das, meine Herren, waren die Worte,
die ein Redner in jener Versammlung sprach, unter dem endlosen
Iubel aller Anwesenden. (Stimmen: Hört! Hüttl) Und als diese
Männer sich trennten, rief ihnen ein Dichter-, der unter ihnen faß-
die Worte zu:

-"«

»Sei uns gegrüßtmit Mund und Degen,
Uraltes deutsches Reichsvanier,
Begeistert schwillt das Herz entgegen,
Dir, schwarz-roth-goldne Fahne, dirl

Frei darfst du mit den Winden treiben,
So stei, wie unser Jiibel schreit:
Wir wollen Deutsche sein und bleiben-
So heute, wie in Ewigkeits«

Und das war der Abschiedsgrußdieser deutschen Männer! (Lebhaf-
tes Bravo und Beifallklatschenauf der Linken und dem linken

Zentruui.) s-- Und heute sagt man, Oesterrcich Wolle nicht mit
uns verbunden werden?! — »Aber die Revoluzion vom 6. Okto-
ber hat Alles geändert,«wird man mir entgegen halten. »Es ist
ein Umschwungin dieser Beziehung eingetreten, und die Zustände
vorher können nicht als Zuständenachher betrachtet werden.-«
Meine Herren! Es ist schon so viel über die Stellung des öster-
reichischenVolkes in Folge der traurigeii Revoluzionvom 6.· Ok-

tober überhaupt-ich nenne sie trauringeil sie besiegt wurde-—-
und über die daraus hetVOkgegangeneneue Gewalt in Oestekkeich
gesprochen worden, daß ich auf diesen Punkt nicht weiter eingehen
will. Ich will aber Ihnen anführen,daß allerdings in der vor-

liegenden Beziehung ein gleich wichtiges Symptom vorhandenisi-
trotz der Zuständein Oesterreich,auch nach dem S. Oktoben Auf
jenem Kongresse in Töplitzhatte man beschlossen-sich zUseinek
gewissenZeit in Eger wieder zu versammeln. Meine Herren! Diese
Versammlung hat vom 20. bis 23. November in Eger stattgefun-
den. Es waren 47 Vereine vertreten und 70 Vertrauens-Männer
waren zugegen. Die Tendenz der Versammlung und die Verhand-
lung die stattfand, ging zunächstnatürlich,wie das nach der Lage
der Sache sein mußte, auf die BerathUng über die Haltung der

Deutschenin Oesterreich in Bezug anSdie§§. 2 und 3 ein; die

Versammlungsprach sich einstimmig dafut aus, daß sie die §§. 2

und 3 beibehalten wünsche, nur setzte-die Versammlung bsniU:
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Wir wollen aber nicht, daß in kommerziellerBeziehung durch die

Bestimmung dieser Paragraphen, in kommerzieller, sage ich," ein

Lostrennen gescheheVon den nicht-deutschen Provinzen Oesterreichs,
(Stimmen von der Rechten: Das soll auch nicht geschehen!)Meine
Herren! Jene Versammlung ging in der Frage der kommerziellen
Einheit Oesterreichs mit Deutschland also noch weiter als die Ver-

sammlung im August. Sie war sich wohl bewußt, wie swichtig
bei dem Grundsatze des Bundesstaates nach Anleitung der §§. 2

und 3 für Oesterreichdie Verbindungmit Deutschland in komma-

zieller Beziehung werden würde,sie begriff aber auch, wie unend-

lich wichtigerund größeres sein werde, wenn es sich zur Aufgabe
macht, die naturgemäßenkommerziellen und industriellen Verhält-
nisse zwischen dem wirklichen Deutschland und dem nicht-deutschen
Oesterreich in der Art und Weise zu hegen und zu pflegen, die

nur dazu beitragenwürde, den Glanz, den dann Deutschlandin

kommerzieller Beziehung haben würde, zu erhöhen. Sie begriff-
wie wichtig die Lombardei — mögesie nun mit Oesterreich als

ein Theil des Staatenbundes, oder wie immer vereinigt sein, oder

ganz ausgeschlossenwerden — unter allen Umständenfür die deut-

schen Interessen sein würde,und, meine Herren, wir wollen, indem

wir Oesterreichso beseitigen, für uns auch diese Vortheile mit

hinauswerfenl Meine Herren! Ich habe Ihnen aber auch noch

hinzuzufügen,daß ich der Meinung bin, daß nicht nur von dem

Standpunkte aus, den ich jetzt beleuchtet habe, sondern daß auch
von dem Standpunkte der jetzigen österreichischenRegierung und

der dortigen Machthaber mir die Schwierigkeitenvom handelspoli-
tischen Gesichtspunkteaus nicht vorzuliegen scheinen, die man erho-
ben hat gegen die Vereinigung mit Oesterreich. An der Spitze des

Handelsininisteriums in Oesterreich steht jetzt ein Mann, dessen
handelspolitische Gesinnungen Ihnen bekannt sind; denn er hat
lange in dieser Versammlung gewirkt. Man wird sagen: Ja, die-

ser Mann ist ja entschiedener Freihändler. Das ist. eine bekannte

Sache. Er hat von jeher in Oesterreich Propaganda zu machen

gesucht für England, oder vielmehr die London-Triester handelspo-
litifchen Interessen, gegenübervon Deutschland. Meine Herren! Ich
bin aber der Meinung, daß dies gerade ein Grund dafür ist, daß
man in Oesterreichnicht abgeneigt ist, in eine solche kommerzielle
Vereinigung mit Deutschland einzutreten. Denn in Oesterreich kann

der Handelsminister den absoluten Freihandel nie zur Geltung brin-

gen. Er muß sich also aus dem Standpunkt des Zentrums stellen.

Hätteman einen starren Prohibitiv-Mann an der Spitze, so könnte

dieser Einwurf begründetsein. .Der jetzigeHandelsministerwird

aber Konzessionenmachen, weil er muß. Wenn endlich irgend noch
ein Zweifel darüber vorhanden wäre,so hättemir das Dokument

ihn benommen, das unser Präsidentdes Ministerraths am Schlusse
seiner beredten Worte vom vorigen Samstage mitgetheilt hat, und

welches Seitens der österreichischenRegierung ausspricht, daß man

in handelspolitischenFragen bereit ist, ganz mit Deutschland zu

gehen, in der Anstellung der Handelskonsulm Ich- nach meinen

schwachen Begriffen als Nichtdiplomankann nicht einsehen, wie es

möglichwäre,ein solchesVerhaltniß eintreten zu lassen, wenn nicht
eine staatliche Einheit, eine politische Einheit mit Deutschland vor-

ausgesetzt wird, wie wir sie wollen. (Stimmen: Hört! Zuruf:
Zollverein!) Meine Herrenl Der Zollverein hat nie eine einheit-
liche Vertretung nach Außen wirklich gehabiz denn er hat nie eine

Schiffsnhrtsakte,nie organische Gesetzenach Außen gehabt. Meine

Herren! Ich glaube Ihnen meine innige Ueberzeugung dahin in

kurzen Worten wiederholen zu müssen,was ich über diesen Theil
in meinem kurzen Vortrage gesagt habe. (-Heiterkeitin der Ver-

sammlung.) Es thut mir leid, daß ich Ihnen vielleicht zu lang
geworden bin, aber ich habe auch schon recht lange Reden anhören

niüssenlMeine HMMI Ich habe meine innige Ueberzeugungda-

hin, Ihnen zu wiederholen, daß ohne Vereinigungim Sinne des

Bundesstaakes mit Oesterreich, wie sie uns bei der ersten Lesung
der §§. 2 und 3 vorgelegtworden, wir niemals eine.Handelspoli-
tik haben werden, wie sie Deutschland haben imuß. Sie werden

niemals eine deutsche Schifffahktsaktehaben, der größteGedanke
den je ein Staatsmann gefaßthat, um die Größe eines Volkes aus-
zubauen. Sie werden niemals eine Vertretung in handelspolitischen
Verhältnissennach Außen haben, die wirklich die Frucht bricht,
welchezu tragen die deutscheEiche fähigist. Herr V. Vincke hat

"gesagt, man werde die handelspolitischen Interessen des Süden-«
preisgeben, wenn man ganz Deutschland vereinige. Ich aber sage,Sie
werden den Süden preisgeben, wenn Sie nicht ganz Deutschland
vereinigen. Das ist meine Ansicht, und deshalb stimme ich für
Beibehaltung jener Paragraphen, und bin ein entschiedener Gegner
des Ausschlussesvon Oesterreich, und deshalb habe ich auch gegen
das ministerielleProgramm gestimmt. (Bravo auf der Linken.) ——

137ste Sitzung der deutschen klagend-Versammlung
in cestanlelurt a. M.

-1·Dentsche Handels- und Indttstriepolitik.
(Schluß aus Nr. 9.)

Wir fühlen nun aber die Verpflichtung,Stahl’s Schluß-
rede zu geben, denn er steht auch auf der Seite Deter, welche der
Minorität Grundsätzezu den ihrigen machen, und weicht nur in

Bezug auf die Form ab.

Stahl von Erlangen: Meine Herren! Der Vorredner vor

mir hat bereits erklärt,wie meine Motive zu dem Minoritäts-Er-
achten gemeint sind. Er und ein anderes Mitglied der Minorität
haben hier die Grundsätze,von denen er nicht sprechen wollte, den-
noch mit hereingebracht, und das Haus selbst wird nun entscheiden,
ob dieses Streiten über die Grundsätzezu irgend etwas führen
könnte,da eben kein Gesetz da ist, woran man die Grundsätzebin-

den könnte,um einen Erfolg zu erlangen. Ich bin übrigensvon

der Majoritätals Berichterstatter erwählt,und kann insofern mei-
nem Vorredner nicht auf alle Spezialitätenfolgen, denn gerade der

Hauptgesichtspunktder Majorität war der, daß hierübernicht dis-

kutirt werden solle. Ich werde die Sache blos formell betrachten
und vertreten. — Der Unterschied zwischen der Majorität und

Minorität liegt blos darin, daß die Minorität den Gesetz-Entwurf,
als spezielles Gesetz, noch verlangt, währenddie Majorität des Aus-
schusses den Entwurf abgelehnt hat. Es ist nicht zu leugnen, daß
in diesem Entwurfe Mancherlei steht, dem wir nicht widersprechen
können,denn wir haben selbst mit dafür gestimmt, als es in der

Berathung über die Reichsgewaltvorkam. Es ist aber die Ma-
jorität des Ausschusses eben darin einverstanden, daß das ganze

Gesetz, wie es ist, vorläufig nicht erlassen werden soll. Es kann
ein Gesetz in seinen Theilen ganz vortrefflich und vorzüglichsein,
dennoch, meine Herren, kann es. zur Unzeit angenommen, überflüs-
sig, ja ich behaupte sogar, im höchstenGrade gefährlichsein, und

dieser Gesetzentwurf ist Beides, er ist dur·chausüberflüssig,und ist
sogar gefährlich.Was das Ueberslüssigebetrifft, meine Herren, so
bitte ich, die einzelnen Paragraphen mit Dem zu vergleichen, was

die ,Majoritätbeantragt hat, und ich bemerke hierbei, daß mit die-

sem Antrage der Majorität auch die Minorität vollkommen einver-

standen war. Die meisten Paragraphen dieses Gesetz-Entwurfs ge-
ben der Zentralgewalt dieselbe Befugniß, die wir ihr auch geben

wollen, noch einmal aus dein Wege eines Gesetzes. Neben diesen

stehen allerdings andere Paragraphen, welchecdahin zielen, die ein-

mal berathenen und angenommenen Beschlusse der Versammlung
schon jetzt zum Gesetze zu erheben- also sie gleich zum zweiten
Male zu besehließenies ist Als-nWeiter nichts, als eine Antizipa-
zion Dessen, was wir in der Verfassung aussprechensogen, Und

auch wohl aussprechen werden. -Was soll wol, meine Herren, der
Zweck dieser Antizipazion fein? Offenbar nichts Anderes, als mogs

lichst schnell die kommerzielleEinheit zu erzielen.«Ich gestehezu,
daß dies höchstwünschenswerthwäre; ich gehe auch zu, daß ich
selbst Altes thun würde, was diese Einheit schnellerherbeiführen
könnte;aber viele meiner Vorredner,unter anderen dek HeftMini-

ster- habin Ihnen Uch bewiesen, daß in dem Gesetzekeine Be-

schleunigung liegt. amit, daß wir von kanhekelnschon sagen,
diese einzelnen Sätze der Verfassung sollen lebt schongFltendsein,
ist die Ausführbarkeitder Sache noch keinYljschkngefordert,und

alle Punkte, wie die Vorauserklärungetneseinigen Zoll- und Han-
delsgebietes,die Regulirung der PkOdUszns- und Verbrauchssteu-
em, sind deshalb kein Bischen schneller zu regelt-, wenn wir den

Entwurf heute schon zum Beschlüsseerheben. Jedenfalls erkenne

ich in diesen einzelnen Paragraphen eine überflüssigeAntizipazion,
oder eine Wiederholung Dessen, nps wir selbst dem Ministerium
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zu überweisenbeantragt haben-ganz abgesehen davon, daß es mir

eigenihümlichdünkt, daß wir das-Verlangendes Ministeriums, zu

dieser Erlassung von Gesetzvorschlagenermächtigtzu werden , mit

einem Gesetzentwurfeselbst gleich beantworten. Ich kann mir blos

das Streben, dieses Gesetznoch hereinzubringen, in Dem begrün-·s
det denken, was Herr Eisenstuckeben bemerkt hat, und was auch
der Ausschuß-Berichtschon angedeutet hat; es liegt in der Furcht,
die politische Einheit Deutschlands zu begründen,möchteuns nicht
gelingen; Und man will deshalb nach dem letzten Balken haschen;
man will ivenigstens die kommerzielleEinheit sichern. Das ist
aber nach meiner Ansicht eine irrige Anschauung; denn wenn man

Uns als eine verfassunggebendeVersammlung nicht anerkennt, und

wenn man die Bestimmungen, die wir in der Verfassung gegeben
haben, nicht einmal anerkennt, wie werden Sie die einzelnen Staa-

ten dazu zwingen ·können,unsere einzelnen Gesetzeanzuerkennen?
(Stimmen auf der Rechten: Sehr gut!) Wenn wir diese zwei
Seide Vom Zoll- und Handelsgebiel,von der Schifffahrt und dergl.
zUM zweiten Male berathen und beschließen,und ein geltensollendes
Gesetzdaraus machen, wenn wir aber alle anderen Paragraphen
der Verfassungnicht zu Stande bringen, wird dann dieses Gesetz
eine Geltung haben? Gewiß nicht! Jch bin der Ansicht, daß die

kommerzielleEinheit nur dann eine wahre Begründungbekommen
wird und bekommen kann, wenn die politischeEinheit da ist. Ehe
diese Einheit Deutschlands wir begründenkönnen, ehe Deutschland
ein Staat ist, wird man sich niemals auf die komnierzielle Einheit
einlassen können,und gerade als Einer, der die kommerzielle Einheit
vor Allem auch wünscht,glaube ich, muß man es sich zur Auf-
gabe machen, die Verfassung möglichstzu fördern, die politische
Einheit möglichstzu unterstützenzdann wird von selbstdie komma-

zielle folgenmüssen. (Bravo aus der Rechten und im Zentrum.)
Meine Herren! Damit allein würde ich noch nicht mich befugt
sehen, auf Abwersung dieses Gesetzentiviirfes hinzuwirken. Etwas

Ueberslüssiges,wenn es eine Beruhigung für das Volk sein könnte,
ist immer nicht schädlich;aber ich bin der festen Ueberzeugung,daß
dieses Gesetz Beides, die kommerzielle Einheit und die politische
Einheit, miteinander zerstört,und es ist nothwendig, daß ich diese
Ansicht begründe. Während die Einen sagen: wir wollen um jeden

Preis die komnierzielleEinheit sichern, wenn auch die politischever-

loren ginge, sagen eben Andere: wenn wir die politischeEinheit
haben, dann werden wir auch die kommerziellewollen, und dieses
Letztere ist nicht blos die Ansicht und GesinnungEinzelner auf die-

ser Tribüne, sondern die Ansicht und Gesinnung von einem ganzen

bedeutendenVolksstamme Deutschlands, und bedarf deswegen einer
Awßeken Würdigung,als wenn man bloß hier von der Tribüne

Niesag«wir wollen is sp Und sV haben; da wissen wir nicht,
wieviel dahinter ist. Der Erlaß dieses Gesetzesnun würde gerade
die -Absicht,die kommerzielle Einheit nicht einzixgchm, als bis die

politischeda ist, noch fördern. Bedenken Sie, meine Herren, die

Anschauungüber unsere Verhältnisseist gegenwärtignicht mehr
so, wie sie im Mai war; da stand die Sache ganz anders, es ist
lebt.hierüber,wie auch über die politischen Dinge, ein größerer
Zwiespalthervorgetreten. Vor langer Zeit schon ist der Bericht
Uber diese Anllelegenheitvon dem Herrn Eisenstuck gemacht wor-

den; derselbe war in einer Zeitung abgedruckt und mitgetheilt wor-

denUnter P«Krisen Angabe, Alles darin sei die«Ansichtdes volks-

UslkkhscktznskllchmAusschussesDiese scharf ausgesprochenenPrinzi-
pien- die Auch hier Vorliegen,die nothwendig dem ganzen Norden
Deutschlands sehr schwere Opfer auferlegenmüssen,diesePrinzipien
haben in dem Norden Deutschlandsdie Sehnsucht zur politischen und

kommerziellenEinheit nicht gesteigert. Meine Hekkmi Man hat
vorhin davon gesprochen,daß man im Mai nicht daran gezweifelt
hätte,daß der Antrag, so wie er in dem Entwurse vorliegt, ange-
Uvmmen werden würde. Meine Herren! Es ist im Mai der Antrag
zu einem Zollprovisoriumeingekommenzin der Versammlunghat
man enichtwidersprochen,aber außerhalbwar der Widerspruch um

so greifen Dieses Provisorium, welches blos ein Einwka War-
und dieser Bericht über die Prinzipien der Zd.llvekeinigung,diese
beiden Dinge haka uns die Sache so schwergemacht, daß wir

jetzt nicht daran rührendürfen. (Eine Stimme von der Rechten:
Sehr richtig!) Meine Herren! Sie wissen vielleicht nicht Alle-
wie es steht. Der Kampf hat sich so weit gesponnen,daß man

sogar über diese Prinzipien an die Massen appellirt, wie über die

politischen . . .

; Eisenstueklvvm Pleiläe)1 Das haben nicht wir gethan,
das hat Herr Edgar Roß gethan!

Stahl: Kaum sind wir über die politischen Stürme etwas

emporgestiegen,und die Wellen haben sich gelegt, und mit einem

solchen Gesetze regen Sie nun aber auch die handelspolitischenWo-

gen auf, und wenn diese zusammenschlageii,kommt kein Schiff
mehr ungescheitert durch. (EinzelneStimmen von der Rechten:
Sehr richtig! Eine Stimme: Das wollen sie eben!) Demnach«r
meine Herren, ist es offenbar unsere Ausgabe, nicht durch ein Ge-

setz, das den einen oder anderen Theil Deutschlands in einem so
hohen Grade verletzt, nicht durch ein Gesetz, welches den Zwang
der kommerziellen Einheit auferlegt, ehe die politische gegebenist,
einen ganzen Strich Landes loszureißen, und zwar einen solchen,
auf den wir uns gerade verlassen sollten. Es handelt sich nicht
um die Rechte einer Dynastie oder Krone, es handelt sich um die

Sympathien eines großenVolksstammes. Was haben wir von

dem Norden zu erwarten? Mit diesem Gesetze werden wir uns

auf diesen nicht mehr verlassen dürfen. Was haben ivir im Sü-

den zu erwarten? Nach jenen zwei Paragraphen und speziellen
Verordnungen über Gewerbe- und Heirnaih-Wesen, und mit die-

sem Gesetzentwurfe fliegt uns die Sympathie dieses Volksstammes
auch weg. Mit dem Osten wissen wir schon nicht mehr, wie wir

stehen. Meine Herren! Stoßen Sie den Norden, Süden und

Osten mit Gesetzen,mit einem solchen Gesetzeab, dann frage ich
Sie, aus was stütztsich denn die Nazionalversammlung?(Bravo
auf der Rechten.) Ich empfehle Ihnen, meine Herren, die Dinge
so zu nehmen, wie sie sind. Das Ministerium verlangt die Be-

vollmächtigung,um ein Gesetz vorzulegen; diese Bevollmächtigung
sind wir dem Ministerium schuldig, und ich wünsche,daß sie dem

Ministerium gegeben werde, nicht dem volkswirthschastlichen Aus-

schusse,wie wir selbst im Anfange unseres Berichtes gesagt haben.
Solche Dinge erfordern eine präziseUntersuchung, da ist nicht bloße
Begeisterung nothwendig und guter Wille, sondern die genauste
Sachkenntniß, und die muß man schnell bei der Hand haben.
Das ist das Eine. Ferner, wenn das- Ministerium gerade ein

Gesetzbraucht, wenn ihm ein solchesnothwendigdäucht,wer wird
es ihm verwehren, dieses Gesetzuns vorzulegen, und wenn man

sagt, dieses Gesetz geht hinein in die Verfassung,so steht dem Mi-

nisterium, glaube ich, wenigstens zu, von der Versammlung zu
verlangen, daß sie den oder jenen Paragraphen der Verfassungzum

zweiten Male vornimmt. Ich glaube, wenn das Ministerium das

Gesetz nöthighat, wird es uns dies anzeigen, und dann können
wir versichert sein, daß es in einem Zeitpunkte geschieht, wo wir

nicht fürchtenmüssen,mit dem Erlasse dieses Gesetzesam Ende
Alles durcheinander zu werfen. Deshalb, meine Herren, empfehle
ich Ihnen, über den Entwurf der Minorität zur Tagesordnung
überzugehen.Nicht einzelne Punkte desselbensind es- gegen Welche

ich anzukämpfenhabe, es ist der ganze Entwurf, Und den legen Sie

auf diese Weise bei Seite. Es wird vielleicht der Augenblickein-

mal kommen, wo wir dieses Gesetz brauchen- dann Muß es uns

aber von einer anderen Seite geboten werden, nicht von dieser Seite.

Jetzt ist die Zeit nicht da. Man hat Sie begeisternwollen, man

hat Feuer auf Sie heruntergesprüht,uni Sie aufzuregen (Stim»-
men von der Linken: Oh !), als ob die ganze Existenzvon Deutsch-
1and dakaa hinge, das Gesetz zu erlassen; lassenSie sich aber nicht

täuschendurch dergleichenDinge-, gerade in solchen Sachen Und

in einem solchen Zeitpunkte ist es nicht der rechte Ton, aus-»dem
Wege der Schwärmereiund Begeisterungzu verfahren. Entm-
men auf Linken: Oh! Auf der Rechten: Bravo! Ganz klchlig!)
Ich hoffe im Gegentheil, die Majorität der VersammlungWied,
wie sie immer gezeigt hat, sern von übertriebenen Ansichten blos

dem ruhigen und poiiasch praktischen Takt folgen- Nehmen Sie

die Majoritäts-Beschlüsseeinfach für sich nn! (Beisall auf der

Rechten und im Zentrum.)
Das Resultat der Verhandlung che- daß der Wetnhesp

’sche21ntrag:»aber d,asMinoi-it.ats-Erachtenzur Ta-

gesordnung überzugehen-« mit 262 gegen 175

Stimmen angenommen wurde Dagegennahm die Bek-

sammliiiig die Anträgeder Majdkllal em, mit Ausschluß des
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Paragraph 3, »so weit solche zum Zwecke der Vorarbeitung erfor-
derlich sind.« Gestimmt haben 437.

sk Retorte ’d’eau, von Jof. Efch e.

Eine gewöhnlicheRetorte d’eau, wie sie in den Dainpfbier-
brauereien, Dampffärbereien,Kochanstalten u. s. w. angewendet
wird, besteht bekanntlich aus einem verschlossenen,nur theilweise
mit Wasser gefülltenKessel,welcher nur in geringer Entfernung
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menden Retorte ein offener und in irgend einer Entfernungvom

DampfkesselstehenderWasserbehälterverwendet werden kann.
Diese neue Retorte d’eau ist ganz aus Gußeisen konstruikk

und hat Schieber statt Hähne für die Absperrungen. Die vorhan-
denen Schieber können durch zwei erzentrifcheScheiben, welche auf-
der Welle eines Handschwungrgdessitzen, leicht bewegt werden..
Die Kesselspeisungkann regnmnßigekgeschehen, da die kleine Re-
torte weniger Dampf Verbraucht und ein Versehen bei der Nach-
füllungnicht geschehen kann, indem der Arbeiter nur zeitweilig das

Schwungrad zu drehen hat.
Jn der Zeichnung stellt b die kleine Retorte

d’eau vor, welche von irgend einem Wasskkw
hälterdurch die Röhre a, je nach der Stellung
des Schiebers e Wasser erhält.Jst Wasser bis

zu irgend einer Höhe,hier bis v angenommen,
eingelassen, so schiebt ein Erzentrik die Zugstange
h mit den daran befestigtenSchieber zurückund-

hindert den Wasserzuflußvon dem Wasserbehäl-
ter aus. Nachdem dies geschehenist, zieht ein«
zweites Erzentrik die anstange i mit den daran-.

befestigten Schiebern f und g Von ihren betref-
fenden Oeffnungen, und in denselbenAugenblicke-
wird ein Gleichgewichtzwischen den Räumen b«
und o hergestellt,welches erlaubt, daß das Was--
ser, nur durch seine eigene Schwert-rast getrie-
ben, nach c- und sonach auch in den Dampf-
kesselsällt.Die Geschwindigkeitdes Ganges die-
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ser Schiebersteurung richtet sich nach der Größe
der Zu- und Abflußöffnungenund der dabei

angenommenen Größe der Retorte b. Die Schie-
ber sind nach unterhalb ihrer Flächenangebracht,
weil sie der Dampf in dieser Weise andrückt.
Der obere Wasserschiebermuß aber Gleisen ek-

halten.

über den eigentlichen Dampfkessel angebracht ist. Diese Retorte
d’eau dient nun dazu, währendder Arbeit Wasser in den Dampfkessel
zu bringen. Um dieses zu ermöglichen,sind diese beiden Kesselmit

zwei Röhren verbunden, woran Hähneangebracht sind und wovon

das eine Rohr in den nicht mit Wasser angefülltenRaum hinauf
reicht, das andere jedoch nur am Boden der Retorte d’eau ein-
mündet. Beabsichtigtman Wasser in den Dampskesselzu bringen,
so öffnetder Arbeiter erst den Hahn welcher an denjenigen Rohr
angebrachtist, welches in den leeren Raum reicht. Dieser Raum
fullt sich demnach mit Dampf aus. Jst dies geschehen,so öffnet
der Arbeiter den Hahn am Wasserrohr, durch welches denn auch
das Wasser in den Dampfkessel herabsallen kann, weil der früher
in die Retorte gelasseneDampf eben so auf das darinnen befindliche
Wasser drückt,als der Dampf im eigentlichenDampfkesseles gehin-
dert hätte herabzufließen. Es ist also ersichtlich, daß nur durch
Gleichgewichtsherstellungim oberen und unteren Kessel das Wasser
eingebrachtwerden kann, vorausgesetztdaß nämlichdas natürliche
Gefälle,welches der Dampfspannung im Kesselentspricht, fehle.

Diese eben beschriebeneRetorte d’eau hat UUn folgende große
Nachtheile:

I) Hat die große Retorte eine eben so hohe Spannung zu

ertrggen
als der Dampfkesselselbst, was die Anschaffungkostspielig

Ma t.

2) Jst dabei eine bedeutende Dampfverschwendung,weil un-

nützViel Dampf in die Retorte dringen muß, ehe das Gleichge-
wicht hergestellt wird.

3) Kann eine derartige Kesselspeifungnur ganz unregelmäßig
geschehen,denn bald hat man zU Viel, bald zu wenig Wasser in
den Kessel.

"

«

Diesen Uebelständeneiner bisher gebtåuchlichmRetorte d’eau
abzuhelfen, istedie vorstehend nbgebildetekonstruirt worden. Das
Prinzip der alteren Retorte ist beibehalten, allein die Anordnung
ist-so getroffen, daß neben einer nur ganz Wenig RAUM einneh-

XX

Yrieklirhe Citilittheilungen
und Auszüge aus-Zeitungen

Hohe Nazional-Versammlung!
Nicht ohne Unruhe und große Besorgnilse haben wir vernehmen

müssen-daß eine, wenn auch nicht in ihrem Sinne, doch in ihren An-
sichten volksfeindlichePartei, indem sie den Grundsatz-

»Schutz der deutschen Arbeit!«
nicht anerkennen will, sondern vielmehr auf einsuebergehen zur Handels-
freiheit oder doch zu sehr niedrigen Schutzzöllenhtnarbeitet, der gesamm-
ten deutschen Industrie feindlich entgegen tritt.

Wir haben uns gefragt: was soll aus uns- was soll aus der

sämmtlichendeutschen Industrie werden, wenn ein derartiger Beschlußin
Frankfurt zur Geltung kommen sollte?

Sollen dies die ersten Früchteder Einignng und Freiheit Deutsch-
lands für uns werden? und sollte man glauben dürfen-daß die Majo-
rität der hohen Nazional-Versammlung einen solchen — wir müssen es

aussprechen — undeutschen Beschluß:
«"

die deutsche Arbeit schutzlos
aussprechen könnte?

Nachdem wir von der neuen UmgestaltungDeutschlands eine Besse-
rung unsrer gedrücktenVerhältnisse— welche letztere die Abgeordneten
aus hiesiger Gege d am besten schildern können und die wir darauf hin-
weisen müssen— d trch Einführungeines nazionalen Handelsfhstemsmit

Schutzzöllenerwarte en, sollte nun unsere Existenz für die Zukunftdurch
einen derartigen schlußganz in Frage gestelltwerden?

Nein- das könnendeutsche Männer, das könnenPatrioten nicht über
Deutschland beschließen Selbst die- welche in solchemVeschtusseihr
Interesse befördertsehen- können Das nicht- sie werden es nicht thun.
Würden wir das FreiheitsgefühlDeutschlands theilen können,wenn man

uns zwingen sollte, entweder dem Vaterlande den Rücken zu kehren oder

darin zu verhungern?
Wollten auch noch deutsche Männer sich unsrer annehmen, welche

zu Xassen
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Opfer würde dies erfordern? Würden sie nicht Viel größersein als

wenn der Konsument jährlich um wenige Groschen deutsche Fabrikate
theurek kaufen müßte wie englische? Einem großen Theile derselben
würde aber in Folge des bessern Lohnes ihrer Arbeit dies gar kein Opfer
verursachen. Der Betrag würde übrigens für den Einzelnen so gering
sein, daß solchenGründen eigentlich nur von Seite der Händler und

der nicht daruber belehrten und irre geleiteten Konsumenten Berücksich-
tigung zu Theil werden kann.

Oderist die Judustrie für Deutschland überhauptnicht so wichtig-
daß sie eines Schutzeswerth wäre? Nun, darauf mögen die Erfahrun-
gen der letztern Zeit antworten. War die allgemeine Noth auch groß
bei der Kalamität, die den Ackerbau traf, so war doch die in den letzten
beiden Jahren eingetretene Stockung noch allgemein empfindlicher-, und

zeigte deutlich, wie der ungünstigeStand des einen auch den andern

Zweig fast eben so sehr mit traf, und daß Jndustrie und Landbau eine

gleiche Berücksichtigungverdienen.

EItsennOekonoluen (namentlich auch sächsische)erklärt haben, es

fehleIhnen an Arbeitskräften,so kann es seit einigen Jahren bei den

stattfindendenEisenbahnbautenallerdings hie und da der Fall gewesen
sein- weil der mehr als doppelt höhereLohn der bei letztern Angestellten
der Oekonomie die Arbeitskräfte entziehen mußte. Aber abgesehen da-

von zahlen, wie allgemein bekannt, die Oekonomen einen so geringen
Lohn- daß kaum die Existenz davon bestritten werden kann, und wenn

Feldarbeit überdies nur die Sommermonate dauert, wie sollen sich Ar-

beitskräfteaus der Fabrik, wo sie doch auch für den Winter Beschäftig-

ung finden, der Oekonomie zuwenden und ihren ununterbrochenen Er-

werb gegen einen nur kurze Zeit dauernden vertauschen?
Will man die Uebersiedlung der Fabrikarbeiter in Ackerbautreibende

Gegenden im Auge behalten, um ihnen dort einigen Grundbesitz zu ver-

schaffen, würden dabei die Opfer der Gesammtheit nicht empfindlicher
werden als bei jener kleinen Vertheuerung der Fabrikate, wo das Kapi-
tal aber dem Jnlande verbleibt? Außerdemwirkt auch einer solchenEr-

höhungder Preise die Konkurrenz im Jnlande, wie die Erfahrung lehrt-
oft bald genug entgegen.
Würden endlich bei dem Heranwachsen einer neuen Generazion aus

diesen Ansiedlern nicht abermalige neue Opfer des Gesammtstaats erfor-

derlich werden; und würde nicht das Proletariat, welchem man in Fa-

brikgegendendadurch abhelfeu will, in der nächstenZukunft auch in die

ackerbautreibenden Gegenden übergeführtwerden?

Müssen wir nicht jene Vereine deutscherFrauen, welchesichentschlos-
sen haben, zur Beschäftigungdeutscher Arbeiter, nur deutsche Fabrikate
zu kaufen, deutschenlMännernzum nachahmungswerthen Beispiele hin-
stellen- welche einem System nur deßhalb das Wort sprechen, weil sie es

VPrtheilhafterfinden UUr da zu kaufen, wo man am billigsten kaufen
konne, gleichviel ob das dafür ausgegebene Kapital dem Jn- oder Aus-
lande zufließe?

Oder Wird der NaziVUaI-Netchthumvermehrt, wenn Einzelne zwar
weniger ausgeben-, aber jährlich enorme Summen für Fabrikaie ins
Ausland gehen? Vielleichtglaubt man ein Freihandelsshstem vortheil-
haft für den deutschen Handel zu finden-- weil dadurchder gegenseitige
AUstaUschder Produkte erleichtert würde. Wird dies aber nicht weit
mehr durch ein nazionales Schutzzollshstem bewirkt, we man erst die

Vor-»UndNachtheilefür den eigenen Staat genau erwägen kann und

Wobeiman,fUV das- was man gibt, auch wieder erhalten muß? Für
eine derartigeBeschlußfassungist aber die hohe Nazionalversammlung
WVI Utcht zusamnfengesktztund es müssen alle betheiligten Gegenden
Deutschlands dabei gehortwerdem— Was würde uns namentlich der

Fabrikstaat England m dieser Hinsicht bieten können? Eine ebenfalls
durch SchutzzölleekstakkteUnd nicht Mehr zu besiegendeKonkurrenz durch
Maschinen, die Uebermacht des Kapitals und das Zusammenwirken einer

politischen Handelsregierung mit den Kräften des ganzen Handekestan-
des zur Vernichtung aller auswärtigen Konkurrenz,wären damit auch
zertweiligebedeutende eigene Opfer verbunden.

lenczWaswird man vorschlagen, diesen in Deutschlandentgegen zu stel-
’

Weilsbessere Heranbildung der Gewerbtreibenden und dann den

Kememit Maschinen.Das Erstere wirdnur geschehenkönnen,wenn

dJedeustm«VUkchden nöthigenSchutz auch nvch Nutzen verspricht;
furNicht renttrende Unternehmungenwürden sichgewißUUl Wenige be-

stimmen.
KostspteligeMaschinenetablissementswird ebenfalls Niemand ohne

Aussichtauf einen sichern Erfolg unternehmen.

Wie sollten gegen jene mächtigeKonkurrenz Englands aber noch
kleineund mittlere Fabrikanten, welche selbst in England verschwinden
müßten,in Kampf treten? Diesen Letztern- so wie der hiesigen Hausw-
"d«ustrieüberhauptwürde der TodesstoßVersetztwerden. Jm glücklichsten
Falle würden wiein England zwei sich ganz schroff entgegenstehende
Klassen: Kapital und die äußersteArmuth- gebildet werden.

Wenn es der noch auf Handarbeit hingewiesenenhiesigen Industrie
jetzt schon fast unmöglichwurde, «dieKonkurrenz gegen die inltindischen
Maschinen auszuhalten, jedenfalls aber nur mit einem Arbeitslohn, wel-

cher fast nur vor Verhungern schätzte,sollen nun noch die englischen
Maschinen die Konkurrenz zur Unmöglichkeitmachen?

Sollen endlich die Maschinen vollends alle Handarbeit, namentlich
in der Industrie, verdrängenund demnach das übermächtigeEngland
vielleicht auch in diesem Kampfe siegen? Wo soll ferner am Ende der

Absatzfür die Menge der durch Maschinenprodukzion erzeugten Masse
von Waaren herkommen? England allein würde es übernehmen,mehr
als die halbe Welt damit zu versorgen.

Man mag über Maschinen denken, wie man will, so sind doch seit
der allgemeinen Verbreitung derselben auch in Deutschland die Resultate:
ein alle sozialen Verhältnissebedrohendes Ueberhandnehmen des Prole-
tariats und ein geringer Lohn in allen Erwerbszweigen, welcher durch
die Konkurrenz allen Fächernzugeführtwurde, unläugbareThaisachen.
Was helfen da alle schönenTheorien- die Arbeiter wollen heute Brod

und kein Sklavenleben.

Unerklärlichbleibt es Männern Vom Fach, wie man in Deutschland
das Umgreifen der Handelsfreiheit von Seiten Englands nicht vom na-

zionalen Standpunkt aus betrachtet und darin das egoistische Handels-
spstem dieses Staates erblickt. Wir sind überzeugt,daß wenn in der

Paulskirche in Frankfurt nur Männer aus dem Arbeiterstande oder unter

diesem Aufgewachsene säßen, wir würden uns gegen einen solchen uns

bedrohenden Beschlußnicht aussprechen dürfen.
Wie man heute so manchen Ansichten in der Theorie huldigen, aber

in der Praxis entgegentreten muß, so ist es auch in Betreff der Frei-
handelsfrage; nur ist es in solchen Fällen sehr zu beklagen- daß diese

unpraktische Theorie an Egoiften, welcheihr Jnteresse auf diese Weise
befördert sehen, so mächtige Alliirte findet.

Wir hoffen jedoch, daß eine hohe Nazionalversammlung der Letztern
willen — die wir nicht zu bezeichnenbrauchen — eine solcheMaaßregel,
welche wir in dem Hinneigen zu einer allgemeinen Handelsfreiheiter-

blicken müssen,ihre Zustimmung nicht geben, und daß diejenigen Mit-

glieder einer hohen Nazionalversammlung, welche der Freihandelsidee
im Prinzip huldigen, durch unsere Vertreter in der hohen Nazionalver-
sammlung, so wie durch unsere gegenwärtigeVorstellung von den Nach-
theilen eines derartigen Beschlusses für die Industrie des Vaterlandes

und das Wohl eines großen Theiles seiner Bewohner, werden überzeugt
werden und bitten daher:

Es wolle eine hohe Nazionalversammlung den Grundsatz: Schutz
der deutschenArbeit in seiner ganzen Ausdehnung, namentlich durch
ein nazionales Handelssystem mit angemessenenSchutzzöllenzum

Beschlußerheben und zur Berathung eines zu entwerfenden Schutz-
zollsystemsmit Berücksichtigungvon Ausfahrprämiendie Zuziehung
von Betheiligten aus allen Gegenden Deutschlands anordnen.

Diese Adresse ist aus der sächsischenLausitz, bedeckt mit mehr
als 10,000 Unterschriften nach Frankfurt abgegangen.

(,,Ebersbacher Blätter. Redigirt von G. G. A. Freud e.«)

--
. TechnischeKorrespondenz.

Bleibt-indem Il Artikel. (S. Nr. 3.) Die Ersitthttg der

Bleibomben in Deutschland fällt in das Jahr 1830- Der Ek-

finder derselben lebt noch. Er ist einer der präzisestenKonstktlktorem
einer der gründlichstengenialsten Denker und Grübler inManchemZweige
der Technik. »Die Erfindung-des Kapitain Warjtek m England- kann

kaum eine andere sein als(diese. Die Berichte uber Warner’s Experi-
mente sagen uns: »daß er nur eine lange Kiste Mit auf das Dampf-
boot nahm; daß er sich dann ganz allein einschloß;daß nach längerem
Warten plötzlichein Schuß fiel und daß ein Mast zersplittert wurde;
daß darauf noch einige Schiisse sieleid daß Unmittelbar darauf das zum

Versenkenpreisgegebene Schiff gänzlichin eine Art Wasserstan —-

Ufie
man solchen bei starkenWasserfällensieht —

gehüllt war ; »und endlich
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daß sich das Schiff drehte, sank nnd verschwand- als der Wasserstan
licht wurde.« Das ganze Experiment hat, wenn ich nicht irre, 8 Mi-

nuten gewährt.
Daß Warner einen Mast zersplittert und ein Schiff versenkt hat, ist

ein konstatirtes Faktum. Nun- wer einen Mast zersplittern kann, der

kann auch tausend Masten zersplittern, und wer ein Schiffversenken
kann, der kann auch deren hundert versenken. « s

Die Berichte über Warner’s Experiment stimmen genau mit unsern

deutschen Bleibomben überein. Wer wird begreifen, daß die englische

Regierung Ursache zu haben meinte, über das Experiment einen Schleier zu

legen?t Jch habe mir Viele Mühe gegeben, die Aufmerksamkeit hoher
Militair’s auf dieses einfache Mittel zum Zwecke der Kiisten-Vertheidig-
ung zu lenken, aber bis jetzt ohne Erfolg. Vergebens predigt man von

neuen Erfindungen, von neuen Mitteln, welche durch Frau Pfovidem
zia selbst in die Welt gesendet, der Zukunft eine andere Gestalt zu ge-

ben bestimmt sind. Vergebens!
«Scheren Sie mich nicht mit neuen Erfindungen!« oder

anderegnädigeWorte sind nicht selten die klassischenglorreichen Antwor-

ten beschränkterEinfalt, auf patriotische Anträge.
Die Oeffentlichkeitallein kann hier helfen, sie allein kann durch-

brechen.
Jch frage einfach: »Ist es nicht eine wahre Schande, daß diese

Handvoll Dänen im Stande sind, auf ihre paar Schiffe zu pocheu und

dem ganzen Deutschland an allen Fluß-Mündungen, vor jeden Hafen,
an jeden Küstenpunkte,ein Schnippchen zu schlagen?t — Jst es nicht
eine Schande, daß wir mit dem Vertheidigungs-Mittel in der Hand doch
nicht zufassen?!«
»Ich kann nicht« — so ließ mir der geniale deutsche Erfinder der

Bleibomben u. A. sagen —- »Jch kann nicht an die Küste gehen;
und mit meinen Leuten auf eigene Faust Krieg gegen die Dänen führen,
wenn schon Jhr Vorschlag vollkommen richtig istt« — Seit dem Jahre
1830 kenne ich die furchtbare Bedeutung der Bleibomben zur Küsten-

Bertheidigung genau. Jch habe geschwiegen, weil wir im Frieden leb-

ten. Jetzt will ich nicht mehr schweigen. Jch will nicht, daß- dieser

Handschuh von Dänemark unser Vaterland erniedrigen soll. DieBlei-

bomben reichen aus, um die Flotten der ganzen Welt respektvoll von

unsern Küsten fern zu halte-«

Jch bin nicht der Erfinder dieses Kriegsmittels, ich kenne solches
aber seit lange, und habe ich ein kleines Verdienst bei der Sache, so
mag es das sein: »daß ich darauf dringe, unsereKüsten durch
Bleibomben gegen feindliche Anfälle zu sichern.« Si)

Die Folgen einer allgemeinen Einführungder Bleib omben werden

weltgeschichtlich sein. Das kleinste Küstenland wird künftig stark
genug sein, um dem stolzesten Dreizack Respeckt einzustößen.Geneigter
Leserl Du meinst vielleicht, daß meine Phantasie mich hinreißt, daß ich
Dinge in den Sternen lese, welche sich auf Erden nimmermehr begeben
könnent Gütiger Leser! Denke an die elektromagnetischenTelegraphem
Und Welle dsr selbst gestehen- daß ein solches Faktum an das Unerhörte
grenzt Denke an dieDampfwaaen, an die Eisenbahnen, anvas

Schießpulvert
Kapitain Warner, war nur ein Mann. Und Einer bist auch

Si) Deutsche Regierungeu, welcheüberdie Bleibomb en Auskunft
zu haben wünschen, wollen sich in frankirten Brieer an uns

Feggem zu lassen.

Du, geneigter Leser. Konnte Warner ein Schiff in Grund bohren, so
kannst du es auch. Und wer ein Schiff in Grund bohren kann, der

kann auch hundert Schiffe in Grund bohren; und wer das kann,
der ist Herr über die Sicherheit seiner Küsten, gegen die Kriegsflotten
der ganzen Welt.

England kann mit Fug nnd Recht sagen, daß es keine Landungs--
Armee eines Napoleon mehr zu fürchtenhat. Das ift der Vortheil,
welchen ihm die Bleibomben gewähren.England wird aber bei

künftigen Schwefelfragen oder Opinmkriegen nicht mehr im
Stande sein, die Paixhans— Geschützein die Waagschaale zu legen. Und
das wird England als einen Nachtheil für sichbetrachten.

Deutschland hat keine Kriegsftotte.
Deutschland wird von den Bleibomb en keinen Nachtheil, soubem

nur Vortheil haben. Frankreich hat eine starke Kriegsflotte. Aber

diese ganze starke Flotte ist bei der Küsten-Vertheidigungnicht den hun-
dertsten Theil so stark, wie das einfache, freilich furchtbare Mittel der

Bleibomben. Rußland — ein Koloß zu Lande, und stark zur
See —- wird Deutschland gegenübermit seinen See-Operazionen durch-
die Bleibomb en gänzlichgelähmt. Zu Lande aber braucht ein ei-

niges Deutschland die Gefahr des Kriegsglückes,sei es nach Osten,
sei es nach Westen, nicht zu fürchten. Währenddie Bleibomb en un-

sere Küsten sichern, kann eine Bevölkerungvon 40 Millionen recht gut
ein Kriegsheer von 600,000 bis 800,000 Mann aufstellen. Genug um

den Frieden nach Außen zu erhalten, wenn Einigkeit im Jnnern ist.
Jch vermuthe, daß mancher meiner Leser diese meine Aufsätzeüber

die Bleibomben mit nachdenklichemAntlitz, oder gerade heraus ge-

sagt: «mit Zweifel« betrachten wird, wie es denn die hohen mill-

tairischen Behördennicht anders thun. Jch frage aber: «H at der Ka-

pitain Warner Einen Schiffsmaft zersplittert?« Die unbe-

denkliche Antwort lautet: »Ja, das hat er! und tausende von Zuschau-
ern waren Zeugen!« Jch frage weiter: »Herr der Kapitain War-
ner Ein Schiff in Grund gebohrt?« Und wiederum lautet die
Antwort: »Ja, auch das hat er, vor jenen Tausenden von Zeugen ge-
than. Nun, was der Kapitain Warner kann, das können wir auch.-
Das Mittel dazu heißt . . . »Bleibomben!« Einer meiner Bekann-
ten hat solche Geschosfelänger als 15 Jahre aufbewahrt. Jch selbst
habe Experimente damit veranlaßt. Schon für kleine und mittlere Ka-
liber sind die Resultate brillant. Für größere Kaliber werden sie nicht
minder brillant sein, als Kapitain Warner’s Resultat war. ei·) Jch
fordere jeden Vaterlandsfreund auf, diese wichtige Angelegenheit treiben

zu helfen. Je furchtbarer unsere Vertheidigungsinittel, desto sicherer bee-

Friede nach Außen,desto sichererdie friedliche Einigung über bedeu-

tungsdolle Zeitfragen im Innern. Si vis pacem, para belluml Also
.. «Bleibomben, Bleibomben, Bleibombeni« W)

August Nost.

Ueber den weiteren Er- und Verfolg des Warnet’schenZerstö-
rungsmittels herrscht ein geheimnißvolles Dunkel. Wer haben zwar m

englischen Blättern von mislungenen Proben gelesen aber«auchPro-
testazionen gegen solchen Ausfall jener Proben. Erst wenn ein Seekrieg
ausbricht bei dem England betheiligt ist- Werden Wir ersehen, ob das

Warner’scheGeschoß eine Wirklichkeit ist. »

D. R,

M) Wir fühlen uns veranlaßt- die LeserUnserer Blatter zu bitten-
diese Artikel über die Bleibomben, beiden O»fsziek-Cokpsderje-
nigen Truppentheile, welche am Orte oder in der Nahe sindDziråkkuliren

zAllgemeine-: Hinz-eigen
sie-W Anerbieten.

Ein junger Eisenhiittenmann,im Hohofen-, Frisch-,Hütten-,Puddel- nd

Walzwerk-Betrieb praktisch ausgebildet, bewandert in der Schwarz- und

Blechfabrikaziocnsucht eine Anstellungals Betriebs-Beamter in einem Eisen-
Hüttenwerk,und hat die besten Zeugnisfe aufzuweisen. Ansragen werden

frankirt unter der Adresse Es II. s. an F. G. Wieck in Dresden er- zu B

beten.
«
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